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      Ich habe jetzt Spitznamen.

      Teemus Rechaud, kleiner Narr. Teemus Rechaud, Herrscher von Ector. Oder einfach: der Nachtschattenjäger.

      Sie haben die Spitznamen und dazu passende Zeichnungen an Holz und Steinwände in der ganzen Stadt gemalt, weil sie überzeugt sind, dass ich das Fass zum Überlaufen gebracht und einem Schreckensfürsten mit bloßer Faust das Handgelenk gebrochen habe. Sie sind der Meinung, ich hätte Feuer und Schwefel auf das Wirtshaus Zur Schwarzen Katze herabregnen lassen. Menschen glauben ja allen möglichen Quatsch.

      Aber ich schäme mich für nichts. Ich habe getan, was ich tun musste. Es ist allgemein bekannt, dass schon eine klitzekleine Lüge Menschen in große Aufregung versetzen kann.

      Für die Geschichtsschreibung sind Lügen allerdings ungünstig. Das sieht man zum Beispiel an der Fortrus Abtei. Es war nämlich nicht Pan, der sein heiliges Licht auf die Stadt gerichtet und sie so vor den Nachtschatten gerettet hat. Wir waren das. Ich, Lucinda und Magnus. Wir hatten zwar Hilfe, aber es gibt keinerlei Beweise dafür, dass Pan seine Finger im Spiel hatte. Wenn man sieht, wie die eigene, dreizehnjährige Tochter weinend neben der Leiche ihres besten Freundes sitzt, denkt man über solche Dinge nach. Man fragt sich, warum in aller Welt er das Schicksal seiner mächtigsten Abtei in die Hände eines Beschaffungskünstlers, einer ehemaligen Schankmagd und zweier breitschultriger, argwöhnisch beäugter Paladinkadetten legen würde.

      Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht vergisst man Fortrus auch einfach und erinnert sich nur an den Nachtschattenjäger.

      Es sei denn, man ist selbst ein Nachtschatten. Die werden Fortrus und die Ereignisse dort nicht so schnell vergessen. Stattdessen erinnern sie dich mit einer Lösegeldforderung und einer gewaltsam ausgerissenen, roten Locke daran. Und aus reiner Bosheit schicken sie den Brief mit einem erschöpften Steuereintreiber, sodass man gleich mehrere Lösegelder zahlen muss.

      Aber auch Nachtschatten machen Fehler. Manchmal erwischen sie die Frau ihres schlimmsten Alptraums, der nichts mehr zu verlieren hat. Und wenn das passiert, sollten selbst Schreckensfürsten in Deckung gehen.
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      »Sie kommen näher, Lucinda.«

      Sie dreht sich zur Seite, führt das Pferd weiter vorwärts und wirft mir einen besonders herablassenden Blick zu. Die Schankmägde des Wirtshauses Zur Schwarzen Katze können besonders herablassend schauen, wenn nötig. Und Lucinda ist die Meisterin.

      »Darauf falle ich nicht mehr rein, Tees.«

      Sie benutzt meinen Spitznamen, aber ohne ihre übliche Herzlichkeit. Sie ist erschöpft. Ihr Gesicht ist vom Wind gegerbt, blass im Kontrast mit ihrem zerzausten, golden schimmernden Haar, blass vom wochenlangen Marsch im Schatten dichter Wolken und der Gipfel des verschneiten Passes, auf dem wir uns befinden. Ihre Lippen sind eingerissen und blutverkrustet von der Kälte, einer Kälte, die so klirrend ist, dass sie alle Feuchtigkeit aus dir heraussaugt und die Bäume im Wald auseinanderbricht.

      Kein Wunder, dass Wölfe auf den Pässen unterwegs sind.

      Die Wut des Hochwinters zeigt sich besonders in den Haufen von Ästen, Tannennadeln und Säulen aus zersprungenem Eis um uns herum. Obwohl die Jahreszeit schon weit fortgeschritten ist, hören wir immer noch das Sterben der Bäume, tiefe, zerstörerische Risse hoch oben in den Bergen. Nachts werde ich davon geweckt, wenn sie die Zeltwand zum Beben und das Pferd zum Wiehern bringen.

      Nicht, dass mich das Gewecktwerden stört. Der heulende Wind, das flatternde Zelt und der gefrorene Boden sind besser als die Träume, die mich heimsuchen.

      Ich lausche dem Heulen der Wölfe, während ich durch das Eis stapfe. Es sind mindestens zwei. Das Rascheln der Schneeflocken auf unseren Mänteln, das Knirschen unserer Stiefel auf dem verkrusteten Eis und der brausende Wind verbergen sie vor uns, aber sie sind in der Nähe. Auch ohne den Nachtschattenring kann ich ihre Stimmen unterscheiden.

      »Diesmal meine ich es ernst, Lucinda.«

      »Wir haben das schon besprochen, Tees. Du wirst mich nicht los.« Sie schnaubt und dreht sich um. »Sie kommen näher«, sagt sie und imitiert meinen quietschenden Tenor besser, als eine heisere, erschöpfte Frau das können sollte.

      Meine Kinder, Timnus und Valerie, würden grinsen und darüber lachen, wenn sie jetzt hier wären. Oder besser gesagt, Timmi würde grinsen und Valerie würde darüber lachen. Die Zwillinge sind wie zwei Hälften eines Ganzen und sie mögen Lucindas Witze. Dieser Gedanke macht es mir noch schwerer, dass wir so weit von ihnen entfernt sind und die Distanz ständig vergrößern.

      Ich bereue es nicht, dass ich versucht habe, Lucinda abzuschrecken und zurückzuschicken, und irgendwann werde ich ihr entkommen. So was kann ich gut. Aber Ector vor ihr zu erreichen, das ist das eigentliche Problem. Ganz Ector ist momentan eine Falle, und Lucindas großmäulige Art wird sie schneller zuschnappen lassen, als ich einen Nachtschatten als dumm bezeichnen kann.

      Was sonst könnte in Ector auf uns warten? Die Nachtschatten haben meiner Frau eine Haarsträhne abgeschnitten und mir als Warnung geschickt.

      Machen wir uns nichts vor: Es wird auf ein Blutbad hinauslaufen. Hauptsächlich mein Blut, obwohl ich schon mit einer Mischung zufrieden wäre. Ich bin kein Mörder. Es liegt mir mehr, mich zu verstecken, als mich Dingen direkt zu stellen. Aber dieses Mal muss ich es versuchen.

      Für Carmen.

      Sie fehlt mir. Mir fehlt, mit ihr in der Schwarzen Katze Dart zu spielen, wenn die anderen Gäste auf ihre Tische sabbern und neben ihren Bechern schnarchen. Mir fehlt ihre kleine, geschickte Hand, mir der sie mich vom Brett wegzieht, um mir von ihrem neuesten Auftrag zu erzählen. Mir fehlt das Heben und Senken ihres Brustkorbs im Rhythmus mit meinem. Mir fehlt die Art und Weise, wie ihre roten Haare die fragwürdige Kundschaft der Schwarzen Katze beeindrucken, wie die Betrunkenen und Halunken immer ein wenig aufrechter sitzen, wenn sie da ist.

      Die Nachtschatten werden sie umbringen. Sie haben nicht viel Geduld, und wenn meine verzweifelte Hoffnung mich nicht schnell genug vorantreibt, werden sie dafür an ihr Rache nehmen.

      Plötzlich fühlt sich mein Blut so gefroren an wie der unbarmherzige Wald um uns herum. Ich greife nach Carmens Locke in meiner Tasche. Wenn Hoffnung Wärme ist, dann ist dies die letzte Kerzenflamme, die ich noch habe. Ich muss weiter.

      Selbst Angst zu haben ist eine Sache, aber Lucinda wissentlich in Gefahr zu bringen, macht alles noch schlimmer. Sie hat etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Die Nachtschatten werden es vielleicht nicht direkt bemerken, wenn ich mich in die Stadt schleiche, aber Lucinda zieht überall die Blicke auf sich, selbst, nachdem sie die Hälfte ihrer goldenen Lockenmähne in einem Feuergefecht mit einem Schreckensfürsten verloren hat.

      »Lucinda«, versuche ich es zum bestimmt vierzigsten Mal, »du solltest wirklich ...«

      »Wir bleiben zusammen. Ohne mich wärst du schon tot.« Sie gibt sich sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. »Und du bist nicht der Einzige, der sich um Carmen sorgt.«

      Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten, bei Pan. Es hat keinen Sinn, ihr zu sagen, wie oft ich ihr in den letzten Monaten das Leben gerettet habe, es hat keinen Sinn, sie daran zu erinnern, dass Paladine Nachtschatten anziehen wie Licht die Motten. Es ist ihr egal. Es ist ihr egal, dass sie in dem Eissturm vor drei Tagen fast erfroren wäre. Es ist ihr egal, wie gefährlich der Schneesturm vor uns wahrscheinlich ist. Sie tut einfach das, was sie für richtig hält.

      Aber ich will nicht noch einen Freund verlieren.

      Letzte Nacht ist die schneebedeckte Hälfte des Berghangs direkt auf unseren Weg gestürzt. Halifax, Lucindas Pferd, findet das großartig. Denn es bedeutet, dass Lucinda jetzt neben ihm herläuft, ihm über die Mähne streichelt und ihm nette Dinge zuflüstert, während ich mich mit den Äpfeln und Ausdünstungen seiner Rückseite begnügen muss.

      Wenigstens machen die beiden den Weg für mich frei. Halifax räumt den Schnee zur Seite und Lucinda stapft ihn platt.

      Ich hasse es, hinter ihnen herzulaufen, aber mit meiner Größe bin ich beim Schneeräumen nutzlos. Für so etwas wären Magnus oder Kobalt gut geeignet. Aber Magnus steckt gerade bis zum Hals in Fortrus-Bürokratie – etwas, wofür er absolut nicht geeignet ist. Wahrscheinlich weiß er noch gar nicht, dass Lucinda und ich Solonge verlassen haben. Oder er weiß es und merkt erst jetzt, dass wir zu weit weg sind, um uns zu Hilfe zu kommen. Und was Kobalt gerade macht, weiß nur Pan.

      Ich hätte Magnus eine Nachricht hinterlassen sollen. Es gibt Dinge, die er wissen sollte.

      Lucinda hat ihm eine hinterlassen. Sie sagt, sie habe sie an die Klause außerhalb von Himmelsee geheftet, wo sie Rafael zurückgelassen hat. »Es war eine wirklich nette Nachricht«, betont sie. »Darin stand, warum ich Rafael mit einem Vorhängeschloss einschließen musste.«

      »Und warum?«, frage ich.

      »Um die heiligen Gelder zu schützen. Das ist doch offensichtlich.«

      Ha. Rafael, eingesperrt mit dem heiligen Geld. Ich kann mir keinen besseren Ort für den jungen Angestellten vorstellen. Er kann Geld zählen und hat jede Menge zu essen. Um ihn müssen wir uns nicht sorgen.

      Aber die Mitres werden von Lucindas schmucken Worten wenig begeistert sein. Und auch nicht von ihrer schlechten Rechtschreibung oder davon, dass sie neuerdings überhaupt schreiben kann. Und sie werden schon gar nicht erfreut darüber sein, dass ihre Vorzeige-Kadettin einen nicht genehmigten Ausflug unternimmt.

      Lucinda weiß das alles natürlich. Sie hat noch nie auf jemandes Erlaubnis gewartet, während darüber gestritten wurde, was sie tun durfte und was nicht. Das hätten die Mitres sicher getan, wenn sie gefragt hätte. Ohne Erlaubnis hat es nur drei Stunden gedauert, bis sie mich eingeholt hatte, obwohl sie erst am Morgen erfahren hat, dass ich weg war.

      Außerdem gibt es da ein Erlebnis mit mir, meinem Pferd und den Grundlagen der Reitkunst, über die ich lieber nicht sprechen möchte. Wenigsten kann ich mich damit trösten, dass Lucinda nicht das Geringste über unsere Ausrüstung weiß, obwohl sie so vorausschauend war, eine mitzubringen. Zu zweit finden wir meist eine Lösung.

      Während des Laufens beginne ich im Geiste, meinen eigenen Brief an die Mitres zu verfassen, in dem ich die geliehene Ausrüstung verteidige, Lucindas unüberlegtes Verhalten entschuldige und ihnen erkläre, wie ich sie gezwungen habe, mit mir zu kommen. Lügen, klar, aber mich können sie nicht bestrafen, selbst, wenn ich überlebe. Ich habe der Abtei von Fortrus gegenüber nie ein Gelübde abgelegt und habe das auch nicht vor.

      Das erinnert mich jedoch an die Verpflichtungen, die ich habe. Valerie und Timnus glauben, ich sei auf einer offiziellen Reise zu einem der vielen Besitztümer der Abtei und nicht auf dem Weg zurück ins Gebiet der Nachtschatten. Ich sollte mir eine Erklärung für die beiden überlegen, denn das ist sicherlich der größere Verrat. Sie werden mir verzeihen. Sie wissen schließlich, dass sie in Fortrus in Sicherheit sind, während Carmen in Ector nicht sicher ist.

      »Liebe Val ...«

      Hoffentlich habe ich Gelegenheit, diesen Brief auch zu verschicken. Oder vielleicht bekommen sie ihn erst, wenn die Steuereintreiber nächstes Jahr meine gefrorene Leiche finden und den Brief aus meinen kalten, leblosen Händen reißen.

      Der Wind und die Kälte bereiten mir schlechte Laune. Selbst, nachdem wir die frisch abgegangene Lawine durchbrochen haben, geht uns der Schnee oft bis zur Hüfte. Zumindest mir. Lucinda reicht er nur bis zu den Oberschenkeln, aber sie beschwert sich nicht. Sie ist unermüdlich. Sie streichelt Halis Mähne, und er wiehert ihr aufmunternd zu.

      Wenn ich versuchen würde, ihm über die Mähne zu streicheln, würde ich höchstens einen bösen Blick ernten, dicht gefolgt von scharfen Zähnen. Wahrscheinlich würde ich auch einen Finger verlieren.

      Meine Füße bekommen Blasen und fangen an, zu bluten, während ich mich abmühe. Ein Grund mehr, den Winter zu hassen.

      Am frühen Nachmittag klart der Himmel auf. Die Sonne strahlt unerbittlich auf den Pass, reflektiert den Schnee und verleiht allem einen himmlischen Glanz. Ich schirme meine Augen mit der Hand ab, während sie sich an das Licht gewöhnen, und ein paar Minuten später kann ich über die Berge und in das Tal sehen, das Ziel unserer Reise. Noch zwei Tage. Noch zwei Tage und wir sind durch.

      Es sind aber nicht nur die Wölfe, die wir fürchten müssen. Hinter uns, ein Tal weiter und den Hang hinauf, sehe ich eine dunkle Gestalt, die uns folgt, zu groß, um ein Wolf zu sein, und zu langsam. Sie hat in den letzten drei Tagen an Boden gewonnen und ist mit dem Auf und Ab der Landschaft aufgetaucht und wieder verschwunden.

      Lucinda glaubt, dass es einer der Brüder des Lichts ist, aber ich bezweifle es. Sie verbringen zu viel Zeit mit Streit darüber, was das Beste ist, um wirklich etwas zu unternehmen. ›Bedacht‹ nennen sie das.

      Lucinda bemerkt, dass ich den Hang hinter uns mustere. »Magnus?«, fragt sie hoffnungsvoll.

      »Zu klein, Lucinda. Das ist nicht Magnus. Du weißt genau, dass es nicht Magnus ist.«

      Lucinda seufzt und wendet sich wieder Halifax zu.

      »Das ist wahrscheinlich derselbe Mistkerl, der uns gesagt hat, dass die Pässe offen sind.« Ich sage es, obwohl ich nicht überzeugt davon bin. Der Steuereintreiber hätte wissen müssen, dass man das Schicksal nicht zweimal herausfordern darf. Wahrscheinlicher ist, dass es sich um einen von den Nachtschatten beauftragten Schwindler handelt, der uns in den Tod schicken wollte.

      Lucinda ignoriert meine schlechte Laune. »Sollen wir auf ihn warten? Es wäre besser, wenn wir zu dritt unterwegs wären. Hali müsste dann nicht ständig allein den Schnee platttreten.«

      Halifax schnaubt protestierend. Er gibt gerne vor Lucinda an.

      Ausnahmsweise sind Halifax und ich einer Meinung, aber ich habe meine eigenen Gründe. Jeder Tag, den wir warten, könnte der Tag sein, an dem die Nachtschatten sich überlegen, dass Carmen tot mehr wert ist als lebendig. Und außerdem ... »Wenn ich ein einsamer Nachtschatten wäre, der auf Rache aus ist«, sage ich zu Lucinda, »dann wäre das hier eine ideale Situation.«

      Ich schlucke mehrmals, bis ich genug Feuchtigkeit in meiner Kehle habe, um zu sprechen. Meine Stimme ist so rau wie ihre. »So weit weg von Fortrus wie möglich und den Elementen schutzlos ausgesetzt. Am besten erwischt er uns nachts, bevor wir die Ebene erreichen.«

      Dieser Gedanke macht mir mehr Angst, als ich zugeben möchte. Während die Meuchelmördergilde nicht viel Zeit auf offener Straße verbringt, sind Lucindas neue Freunde in der Fortrus Abtei schlecht für das Geschäft der Nachtschatten. Ausgesprochen schlecht. Achtzig tote Nachtschatten und ein toter Schreckensfürst. Das Netzwerk, das sie in der ganzen Gegend um Fortrus hatten, ist nur noch ein Schatten seiner selbst, und Lucinda und ich waren diejenigen, die alle gerettet haben. Uns von der Abtei wegzulocken, ist also gar nicht so abwegig. Es ist ihre einzige Chance, und nachdem wir ihren Coup in Fortrus vereitelt haben, könnte die Aussicht, uns zu erwischen, selbst die faulsten Nachtschatten von ihren vergoldeten Sofakissen locken.

      Lucinda runzelt die Stirn. Sie versteht mich. Die Nachtschatten haben wahrscheinlich nicht die Absicht, uns auch nur in die Nähe von Ector zu lassen.

      Stattdessen deutet sie nach vorne. »Dann würde ich gerne sehen, wie der Mistkerl das da übersteht.«

      Mein Blick folgt ihrem Finger den Berg hinauf. Dort verdichten sich die Wolken gerade zu einem wütenden, grauen Haufen vor dem paladinweißen Berghang. Keiner von uns beiden ist Experte im Wettervorhersagen, schon gar nicht hier oben, aber wir haben in den letzten zwei Wochen außerordentlich viel Übung darin bekommen, und das da sieht gar nicht gut aus.

      »Lucinda, wir müssen das überstehen.«

      Es ist zwei Wochen her, dass der Steuereintreiber mir den Brief der Rothaarigen, Carmens gestohlenes Haar und das wankelmütige Versprechen von offenen Pässen gebracht hat, weil doch der Frühling naht. Es ist eine Woche her, dass der Frühling sein Versprechen gebrochen hat. Ich hätte mich so oder so für diesen Pass entschieden, aber die Hoffnung auf eine schnelle Reise so schnell wieder genommen zu bekommen, tat weh, tut weh.

      Ich knirsche aus Frust mit den Zähnen.

      Oder weil es kalt ist. So genau kann ich das nicht sagen.

      Wir suchen uns einen Lagerplatz in einem Kiefernwäldchen, in dem sich an drei Seiten Schneebänke gebildet haben, die hoch genug sind, um den Wind zu blocken, und einen kleinen Bereich in der Mitte freizulassen. In der Nähe gibt es einen Fluss, in dem unter dem Eis die Mittagsschmelze abfließt.

      Wir haben aus bitterer Erfahrung gelernt. Keiner von uns hat je Zeit auf offener Straße verbracht, aber Fehler zu machen ist der schnellste (wenn nicht sogar der tödlichste) Weg, um zu lernen, und zu zweit kommen Fehler doppelt so häufig vor. Kein Windschutz bedeutet, dass das flatternde Zelt und der heulende Wind einen die ganze Nacht wachhalten. In einer leichten Senke zu zelten bedeutet, dass die Schneeschmelze durch dein flatterndes, heulendes Zelt läuft. Ein Feuer unter einer schneebedeckten Kiefer anzuzünden bedeutet, dass erhitzter Schnee in die bemitleidenswerte Flamme rieselt, die man in der letzten Stunde mühsam mit eisigen Fingern aufgebaut hat.

      Tatsächlich ist das Einzige, was uns am Leben hält, Lucindas unerbittliches inneres Feuer, gespeist von ihrem Pragmatismus. Sie hat mir das Leben gerettet. Nach den Vorschriften der Fortrus Abtei sollte eine Schwester ihr eigenes Zelt haben, aber das ist nicht mehr der Fall. Vor drei Tagen hat sie das riesige Teil aus lauter Frust den Berg hinuntergeworfen. Ich weiß jetzt, dass es wertvolle Minuten kostet, zusätzliche Pflöcke in den steinigen, gefrorenen Boden zu schlagen, und wir landen sowieso jede Nacht im selben Zelt, um uns gegenseitig zu wärmen.

      Schon während ihrer Ausbildung hat Lucinda immer mehr Wert auf Pragmatismus als auf Anstand gelegt. Das ist sowohl eine Stärke als auch ein Manko an einem Ort wie Fortrus, wo rechtschaffene Männer auf Zeremonien bestehen, die jeglichem gesundem Menschenverstand widersprechen. Aus diesem Grund wird Lucinda wahrscheinlich niemandem von der Unregelmäßigkeit mit einem einzelnen Zelt erzählen.

      Um ehrlich zu sein, würde es selbst Kobalt schwerfallen, bei diesem beißenden Wind und Wetter irgendetwas Unanständiges an einer Zeltgemeinschaft zu finden.

      Als ich den letzten Zeltpflock in die frostige Erde gerammt habe und die erste zarte Rauchfahne aus Lucindas Zündholz aufsteigt, denke ich wieder an die Wölfe. Das Heulen könnte nähergekommen sein, aber es ist schwer zu sagen, weil es von den Gipfeln und Schluchten widerhallt.

      Ich schichte Schnee um das Zelt, bis auf der windabgewandten Seite eine hüfttiefe Schneewehe entsteht. Ich mache an den Rändern weiter und verbessere den Windschutz, bis Lucinda mir ein Zeichen gibt.

      »Tees«.

      »Ja?«

      »Holz?«

      Ich nicke und mache mich auf zum nächsten Baum. Je weniger wir reden, desto weniger platzen unsere Lippen auf. Ich stöbere in einer flachen Wehe und habe Glück. Zerbrochene Bäume und umgestürzte Stämme und Äste haben die Schneewehe aufgeschichtet, aber einige davon sind neues, trockenes Totholz, das der wütende Sturm umgeworfen und noch nicht zu tief begraben hat. Meine Handschuhe schützen meine Finger vor der eisigen Rinde. Ich ziehe den langen Ast heraus und klopfe den Schnee ab, bevor ich ihn zurückschleppe.

      Lucindas Feuer wird größer. Sie fügt einige Stücke des Astes hinzu, den ich mitgebracht habe. Sie sind brüchiger als das Holz, das sie gesammelt hat, und besser geeignet.

      Ich schleppe einen weiteren toten Baumstamm zu unserem wachsenden Holzhaufen, und dann noch einen. Ich bin froh, dass Lucinda das Feuer weiter angeheizt hat und es wohlig warm brennt. Schon jetzt trocknet es den Vorrat, den ich aufstaple, und wenn der Wind nicht auffrischt, könnte es ein gemütlicher Abend werden. Vielleicht singt sie sogar. Sie hat zwar keine großartige Stimme, die ist bei diesem Wetter tief und heiser, aber das macht es umso lustiger.

      Nur sind unsere Lippen rissig, also ist Summen vielleicht die bessere Wahl. Ich sehe zu, wie sie das Feuer füttert, und setze mich neben sie.

      Lucindas Gesicht ist so dünn, wie ich es noch nie gesehen habe. Die Wochen des Kampftrainings, gefolgt von zwei Wochen reisen, scheinen sie langsam zu zermürben. Sie wirkt aber nicht unglücklich, nur ausgehungert und müde. Ihre blauen Flecken von unserem Kampf mit den Nachtschatten in Fortrus und ihrem Angriff auf Habicht sind größtenteils verschwunden, aber die Kratzer und Narben sind geblieben, zusammen mit der kalten, rissigen Haut und den aufgesprungenen Lippen, die jedes Mal bluten, wenn wir versuchen zu sprechen. Anders als in der Küstenstadt Fortrus, erwärmt sich die Winterluft hier nie, nie gibt es eine warme und feuchte Atempause von den eisigen Winden. Der Steuereintreiber hatte zwar gesagt, die Pässe seien offen, aber Steuereintreiber sind bekannt dafür, dass sie einen seltsamen Sinn für Humor haben.

      »Das Wetter schlägt um«, sagt Lucinda, die meine Gedanken und meinen verlorenen Blick auf den vor uns liegenden Bergpass richtig deutet.

      »Und nicht zum Besseren.« Ich krame in meinem Rucksack und reiche Lucinda eine halbe Stange getrocknete Wurst und einen fast gefrorenen Käse.

      »Woher hast du die, Tees?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Geliehen. Nicht von Waisen oder Mittellosen.«

      Sie rollt mit den Augen, legt ihn aber auf den Stein neben dem Feuer, wo er hoffentlich etwas weicher wird.

      »Er stammt auf jeden Fall aus einer gut gefüllten Speisekammer. Aber ich könnte auch ein hungerndes Bauernhaus ausrauben«, betone ich. »Wenn es um Leben und Tod ginge.«

      Lucinda grinst. »Das bezweifle ich.« Sie zuckt zusammen, weil das Lächeln an ihren rissigen Lippen schmerzt.

      »Ich habe Carmen versprochen, dass ich komme«, beharre ich. »Ich würde alles tun, um dieses Versprechen zu halten. Gerade du solltest das verstehen.«

      »Du konntest nicht wissen, dass sie sie finden würden.«

      »Wir wussten alle, dass das eine Möglichkeit war. Du hättest sie in der Kutsche verstecken und uns zu Fuß folgen sollen.«

      »Wäre ich euch zu Fuß gefolgt, wärt ihr alle in Wiesenbach gestorben.«

      Da hat sie recht. Als wir Ector verließen, wollte Lucinda nicht mit Magnus streiten, also versteckte sie sich am ersten Tag in einem der Schrankkoffer, um mitzukommen ... und rettete uns bei einem Überfall das Leben.

      Ein Frösteln macht sich in meinen Knochen breit, gegen das auch das Feuer nichts ausrichten kann. Im Wald um uns herum bewegt sich etwas, leise und unauffällig. Ich spüre das Klopfen meiner Herzschläge und das Kratzen von Pfoten auf Schnee. Sie sind weit weg, aber nicht weit genug, und sie kommen schnell näher. Es sind auf jeden Fall mehr als zwei.

      Wir sterben wahrscheinlich sowieso.

      Ich lockere den Umhang um meinen Hals, damit ich mich notfalls herauswinden kann. Das beruhigt mich. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich festhält. Ein Teil meiner Körperwärme entweicht, aber das ist es mir wert. Ich lasse meine Hand in meine Tasche gleiten und stecke den Ring wieder an, von dem ich jetzt weiß, dass der blasse Tom ihn für mich angefertigt hat. Die Lichtung erscheint sofort schärfer, obwohl ich vorher schon gut sehen konnte.

      Lucinda sieht mich eindringlich an. »Was ist los?«

      »Besuch.«

      Sie heulen nicht, als sie sich nähern. Sie sind still, gleich hinter der Schneewehe, aber ich kann ihr Winterfell riechen und höre ihren keuchenden Atem zwischen den viel zu dünnen Rippen.

      Es beginnt, zu schneien, ungeduldig, aber lautlos, als ob der Schnee nicht der Erste sein will, der die Stille mit seiner frostigen, windigen Stimme durchbricht.

      Lucinda blickt zu Halifax, der plötzlich an seiner Leine zieht und versucht, seinen Kopf zu befreien und seinen Futtersack abzuschütteln. Er legt die Ohren flach an seinen Kopf.

      Ich nicke.

      Sie gleitet zu ihm hinüber, dreht den Kopf von einer Seite zur anderen und beobachtet die schmalen Kiefern, die unseren Lagerplatz umgeben. Sie zieht den Futtersack herunter, lässt ihn in den Schnee fallen und nimmt vor dem Pferd Haltung an. Er kennt das und ahmt sie nach. Als er sich beruhigt hat, befreit Lucinda ihn von den Fesseln.

      »Halifax. Kämpfen.«

      Er schnaubt einmal und bockt dann, um zu zeigen, dass er bereit ist.

      Die Wölfe erscheinen gemeinsam, aufgefächert in einem Halbkreis über der Schneewehe, die uns vom Weg trennt. Ihr Fell ist dick und voll, hauptsächlich schwarz. Einer hat weiße Streifen im Gesicht und auf der Brust, und eine ist so weiß wie der frisch gefallene Schnee. Sie ist eine Handbreit größer als die anderen, groß für ein Weibchen.

      Es sind insgesamt acht. Sie nähern sich fast träge, während Lucinda und ich mit dem Rücken zum Feuer stehen und brennende Äste in die Hand nehmen. Zugegeben, ihrer ist dicker und imposanter als meiner, und ihr Schwert, das sie sich an Hochwinter verdient hat, liegt fest in ihrer behandschuhten Hand. Ich bilde mir ein, ihre Narbe durch ihren schweren Mantel hindurch leuchten zu sehen, genau dort, wo Habicht sie getroffen hat. Sie sieht furchterregend aus, aber ich kann besser sehen.

      Ich kann die Gedanken der Wölfe praktisch hören: Trenn den Kleinen von der Herde.

      Eins der schwarzen Ungetüme stürmt heran, weicht zurück, testet aus, die Pfoten nach vorne, den Kopf gesenkt.

      Keiner von uns reagiert. Sollen sie doch denken, wir seien schwach und langsam.

      Einige von ihnen umkreisen uns, damit wir mit unseren Blicken ihrer Bewegung folgen, während die dunkelsten von ihnen sich geduckt vorwärtsbewegen, die Ohren auf- und nach vorne gerichtet, die Schnauzen verzogen und das Fell gesträubt, während ihre Lefzen die Reißzähne freigeben.

      Sie fangen an zu tänzeln, huschen hin und her, sind nie in Reichweite, scheinen aber immer näher zu kommen. Halifax schreit, als die Wölfe nach ihm schnappen. Er tritt nach hinten aus und stößt einen von ihnen weg.

      Ich bleibe kompakt und am Boden, aber jetzt umkreisen mich drei Wölfe, und sie sind schnell. Ich komme kaum hinterher, ihnen mit meinen Waffen zu folgen. Zwei nähern sich von vorne und einer von der Seite. Lucinda kann mir nicht helfen, weil sie befürchten muss, mich zu treffen.

      Nichts an meinem Ring scheint beim Kampf gegen Wölfe zu helfen, außer, dass ich sehe, was sie tun, aber nichts dagegen unternehmen kann. Die beiden vorderen schießen sich auf meine Waffen ein, während der seitliche mich vom Feuer wegdrängt. Ich ködere ihn, indem ich ihm meine verwundbare Seite zeige, bis er springt, und schwinge dann meinen Stock gegen seinen Kopf, aber er ist darauf vorbereitet. Er wirbelt in der Luft herum, jagt seinem Schwanz hinterher, und fängt den Aufprall mit seinem massigen Körper ab.

      Er wiegt mehr als ich.

      Dann rolle ich mich auf dem Boden, wo ich versuche, den Zähnen der anderen beiden auszuweichen.

      Wieder hoch, umdrehen.

      Und wieder auf den Boden, als einer von ihnen meinen brennenden Ast mit seinen kräftigen Zähnen packt und ihn wie ein Streichholz abknickt.

      Danach testen wir aus, wer geschickter ist.

      Ich konnte dieses Spiel noch nie leiden. Ich schlüpfe unter einem hindurch und komme auf der anderen Seite wieder heraus, aber zwei weitere stürzen sich schon auf mich, während sie mich vom Feuer wegtreiben. Fell, Blut und Schweiß vermischen sich in der Luft über mir, während sich die Zeit für mich verlangsamt, aber es reicht nicht. Ich habe keine Zeit, meinen Dolch mehr als einen Finger breit zu versenken, bevor ich ihn schon woanders brauche.

      Mir wird klar, dass ich lieber gegen Nachtschatten kämpfen würde. Wölfe vertrauen sich gegenseitig, arbeiten gut zusammen, wie Lucinda und ich.

      Nur ist sie nicht länger nur eine Armlänge entfernt. Einige zottelige Wölfe haben sich zwischen uns geschoben, halten sie in Schach und drängen mich weg. Ich täusche an, ducke mich und tänzle, was das Zeug hält, aber es ist immer einer von ihnen hinter mir, der mir den Weg zurück zum sicheren Feuer versperrt, und zwei weitere, die mich ablenken, immer knapp außerhalb meiner Reichweite.

      Sie scheinen sich mit Menschen auszukennen. Einer erwischt mich am Mantel. Ich drehe mich und knicke ein, trete mit meinem Stiefel nach hinten, während ich mich wegducke. Mein Stiefel trifft auf Fell und Fleisch, aber nichts bricht, während der Jäger mit den Reißzähnen davon tänzelt. Ich höre den dritten Wolf kommen. Ich springe zur Seite und hacke auf ihn ein.

      Er verbirgt seine Schnauze, um seinen Kehlkopf zu schützen. Blut spritzt auf den Ring aus weißem Fell auf seiner Brust. Nicht der tödliche Schnitt, den ich mir erhofft hatte.

      Schlimmer noch, es macht sie vorsichtig. Einer von ihnen zerfetzt meinen verlorengegangenen Mantel, um anzugeben, während die anderen ihn umkreisen. Dann habe ich wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

      Lucinda ergeht es besser. Ihre Reichweite ist groß und sie hat einen von ihnen so hart geschlagen, dass er zurückgewichen ist und hinkt. Halifax hat sich an ihrer Seite aufgebaut.

      »Tees!«, schreit sie. »Tees, sie locken dich weg!«

      »Ich weiß«, quietsche ich zurück.

      Es gibt nur nichts, was ich dagegen tun könnte. Das Rudel begnügt sich damit, Lucinda zurückzuhalten, während drei der Größeren mich die Schneewehe hinaufbegleiten.

      So klein ich auch bin, meine Füße sinken trotzdem in den Schnee ein, während die Pfoten der Wölfe breit genug sind, um ihr Gewicht gleichmäßiger zu verteilen, sodass sie auf dem Schnee laufen können.

      Sie stürzen sich nacheinander auf mich und zwingen mich, immer in Bewegung zu bleiben und meine Fersen und Sehnen zu verteidigen, um mich nach und nach zu zermürben. Egal, wie schnell ich bin, ich bin nicht schnell genug, um sie zurückzudrängen, höchstens ein Stückchen, wobei meine kurze Klinge im schwindenden Tageslicht aufblitzt.

      Ich kann dieses Spiel nicht gewinnen, nicht mit nur einem Dolch in der Hand und einem Bein, das plötzlich in einer Schneewehe versinkt.

      Der größte stürzt sich auf meine Kehle. Ich habe den Bruchteil einer Sekunde, um mich flach auf die Schneewehe zu legen. Als er hinüber segelt, schießt meine freie Hand wie von selbst hervor und greift den buschigen Schwanz, um ihn zu meinem Dolch zu ziehen.

      Stattdessen reißt er mich aus dem Schnee und schleift mich, auf dem Rücken liegend, über ein vereistes Waldstück. Der Aufprall auf sein Hinterteil scheint ihn zu irritieren, und statt langsamer zu werden, beschleunigt er und zieht mich wie einen Schlitten hinter sich her, bis ich begreife, dass ich loslassen muss. Mein Fuß schmerzt und ich merke, dass ich einen Stiefel verloren habe.

      Sie umringen mich erneut. Der Schwanz des großen Wolfes zuckt nicht mehr. Er hält ihn tief, dicht an seinen Beinen, als ob er befürchtet, ich würde wieder nach ihm greifen.

      Wir setzen unser Ausdauerspiel fort und entfernen uns immer weiter vom Lagerfeuer, während mein Fuß blutige Abdrücke im Schnee hinterlässt.

      Sie lassen mir nicht genug Zeit, um auf einen Baum zu klettern. Ich kann nicht einmal mit dem Rücken an einen Baum herankommen. Sie treiben mich in Richtung des Flusses. Wenn sie versuchen, mich zu ködern, bieten sie mir nur ein kleines Ziel, tief am Boden liegend, eine Schnauze und die Spitzen ihrer Pfoten. Aber es gibt eine Möglichkeit, meine Chancen zu verbessern.

      Ich schwanke und lasse meinen Körper sinken, als ob ich zusammenbrechen würde.

      Ich reagiere langsam auf den ersten Wolf und springe dann blitzschnell mit all meiner Kraft auf ihn zu. Er hat bereits seinen Hals gestreckt und sein Maul geöffnet, um nach mir zu beißen. Ich verfehle sein Auge, aber mein Dolch bohrt sich tief in seine Schulter, als er mich nach hinten stößt. Ich reiße die Klinge heraus und schlitze ihm diesmal den Bauch auf, ziehe meinen nackten Fuß zu mir heran, als wir auf das knarzende Eis rutschen. Ein Kiefer schließt sich um meinen Ärmel, zerreißt Stoff und Hemd und kugelt mir fast die Schulter aus, während er mich schüttelt. Ein anderer Wolf geht mir an die Kehle. Ich schütze meinen Hals mit meinem Arm, den Dolch im Rückwärtsgriff, als das Eis unter uns bricht.

      Wir zappeln, schnappen und stechen, knietief im kalten Fluss. Die Wölfe ziehen sich ins seichtere Wasser zurück, weil sie sich vor der immer stärker werdenden Strömung fürchten. Sie beäugen mich misstrauisch und beobachten, wie ich im eiskalten Wasser schwanke. Einer von ihnen blutet aus dem Maul, der andere hat Schnittwunden an Ohr und Schulter. Der dritte Wolf ist nirgends zu sehen.

      Ich tue so, als würde ich taumeln.

      Sie rühren sich nicht vom Fleck, begnügen sich damit, mir beim Erfrieren zuzusehen, aus Angst, sie könnten mich zu weit vom Ufer wegtreiben und ihre Mahlzeit verlieren. Sie sind genauso grausam und berechnend wie dieser nicht enden wollende Bergwinter.

      Ich krame in meinen Taschen herum und erinnere mich schließlich an mein zweites Messer, aber ich komme nicht dran.

      Das Wasser ist so kalt, kalt, kalt.

      Als ich mich auf die Knie fallen lasse, ist der Hunger des kleineren Wolfs so groß, dass er nicht widerstehen kann. In letzter Sekunde hebe ich mein Knie und springe auf ihn zu, wobei ich ihm Pfoten und Brust aufschlitze. Der zweite erwischt mich mitten in der Luft von der Seite, aber ich versenke mein Messer tief in seiner Flanke, während ich mein Kinn anziehe, um meine Kehle zu schützen. Der Schwung trägt uns durch mehr Eis und in tieferes Wasser.

      Der ältere Wolf fällt unter die Oberfläche des Eises und nimmt meinen Dolch mit. Der verbleibende Wolf, der jüngste, weicht langsam vom Fluss zurück, knurrend und zähnefletschend.

      Ich stolpere in das tiefere Wasser, kämpfe gegen die Strömung an und wiege jetzt doppelt so viel, weil das Wasser meine Kleidung durchweicht und sich Eisbrocken an Hemd und Hose festsetzen. Ich strample und breche dabei immer mehr vom Oberflächeneis auf, bis ich endlich auf den glitschigen Felsen Fuß fassen kann.

      Ich taste nach meinem zweiten Messer und bekomme es schließlich frei, aber das macht keinen Unterschied mehr. Unser Feuer ist erloschen und mir ist zu kalt, um ein neues anzuzünden. Aber ich werde nicht hier sterben, damit dieser Wolf mich fressen kann. Schon aus Prinzip. Zuerst muss ich Lucinda finden.

      Ich stolpere aus dem Fluss und gehe ein paar triefende Schritte auf den verbliebenen Wolf zu, knurre und zeige ihm meine Reißzähne.

      Er riecht das Blut in der Luft. Er ist nicht erfahren genug, um zu wissen, dass ich mittelalt und erschöpft bin. Er riecht nur meinen Hass darauf, gejagt zu werden, und das Blut seines Rudels an meinen Händen.

      Für ihn rieche ich wie ein Raubtier.

      Für ihn rieche ich wie Tom.

      Als ich laut heule, zieht er den Schwanz ein und läuft davon.

      Meine Zähne klappern so laut, dass ich entgegen aller Vernunft hoffe, dass Magnus mich bis nach Solonge leiden hört. Es ist schließlich seine Schuld, dass Carmen in Gefahr ist und ich in den Bergen feststecke, mich mit Wölfen herumschlagen und erfrieren muss.

      Ich strenge meine Augen an, als ich zurück zum Lager stolpere, meiner eigenen blutigen Spur und der des aufgewühlten Schnees folgend. Das kalte Mondlicht strahlt wütend auf mich herab.

      Durch eine Lücke in den Kiefern kann ich den Berghang unter mir sehen. Eine niedrige Wolkenbank drückt wiederholt dagegen, wie geisterhafte Wellen auf einen weißen Sandstrand. Die Wolkenbank wirbelt und wogt, während sie den Berghang hinaufsteigt, und verspricht, uns ihre Geheimnisse zu verraten, sobald sie uns erreicht hat. Aber noch hat uns diese geisterhafte Flut nicht erwischt.

      Der Himmel über mir ist klar. Ich kann den Mond und die Sterne sehen und gelegentlich eine Schneeflocke, die sich aus den Kiefern löst und wie eine Feder aus dem Pfeil eines Kobolds herabschwebt.

      Mit den schneebedeckten Bäumen und einem warmen Gefühl in meinen Füßen könnte diese Aussicht schön sein, aber das ist sie nicht. Sie enthält Heulen, und ich weiß, was das bedeutet: Es sind jetzt mehr Wölfe, als ich zählen kann.

      Ich erklimme die Schneewehe und eine Welle der Verzweiflung überrollt mich. Ein zweites Rudel hat sich der Jagd angeschlossen. Das Zelt ist zerrissen, und sie kauen in einem Anfall von Hunger auf den Kadavern ihrer Kumpane herum. Halifax ist nirgends zu sehen. Lucinda steht ganz allein inmitten dessen, was einmal unser Feuer war. Sie hat die Überreste so verteilt, dass die Kohlen wie kleine Dämonen im Schnee um sie herum liegen und die Pfoten der Wölfe verbrennen, die sich ihr nähern, aber das reicht nicht. Die Glut kühlt zu schnell ab, und die Wölfe beginnen, über die Kohlen zu steigen.

      Es gibt zwar mindestens drei tote Wölfe und andere Blutspuren, aber Lucinda hat nur noch ihr Schwert und den rostigen, alten Ralfian-Dolch, den ich damals benutzt habe, um ihr das Kämpfen beizubringen. Ihre Hose ist zerfetzt und zerrissen. Darunter sind große, rote Furchen auf ihren Beinen zu sehen. Blut bedeckt ihre Waffen, Handschuhe und ihr Gesicht. Jeder Schritt, den sie macht, bringt einen Wolf näher an sie heran, ohne einen anderen abzuhalten.

      Ich schreie, aber die Wölfe ignorieren mich. Meine Stimme ist heiser und schwach, meine Wut verraucht. Ich bin ihr keine Hilfe.

      Einer von ihnen zieht Lucinda von hinten an ihrem Mantel auf den Boden. Ein anderer schließt sein Maul um ihren Stiefel. Sie tritt kräftig zu, aber ihr Hals, ihre Arme und Beine sind ungeschützt.

      Ich sammle ein wenig Kraft, baue mich auf der Schneewehe auf und werfe meinen Dolch. Mein Arm fühlt sich steif und langsam an, aber ich zwinge ihn, rechtzeitig loszulassen, und spüre den Hauch von gefrorenem Kampf im Ring, auf den ich zurückgreifen kann. Jemand anderes, der meinen Ring trug, hat das gespürt.

      Der Dolch und der Wolf kommen gleichzeitig an, und die Klinge sinkt dort ein, wo der Hals in den Schädel übergeht. Der Wolf stirbt.

      Ich verliere den Halt, als ich mich vorwärts quäle, und versinke erneut in der Schneewehe. Eingegrabene Äste greifen nach mir. Sie erwischen meine Hose und halten mich fest wie gefrorene, eisige Finger. Ich beobachte, wie das letzte bisschen Feuer erlischt. Ich will nicht, dass Lucinda allein stirbt, aber ich bin zu weit weg, um ihr auch nur in die Augen zu sehen.

      Meine Augen brennen. Ich blinzle, spüre die Last des Todes, die uns niederdrückt.

      Um uns herum bebt der Wald.

      Die Wölfe zögern, ihr Fell sträubt sich, als sie in die Luft schnuppern. Der wütende Wind verstummt für einen Moment, die Bäume selbst stehlen ihn, als würden sie gemeinsam einatmen. Mondschatten erstrecken sich von den stillen Bäumen und fallen auf die reglosen Wölfe.

      Bestialisches Gebrüll durchbricht die Stille. Es klingt wie Krächzen, gemischt mit Kehlkopfgeheul und einem ganzen Gebirge voller fallender Felsbrocken. Es ist anders als alles, was ich bisher gehört habe, und ich spüre es tief in meiner Brust. Die Wucht des Schreis schüttelt den Schnee von den Bäumen. Die Wölfe legen die Ohren an und klemmen die Schwänze zwischen die Beine, während das Rudel unisono zusammenzuckt.

      Etwas Riesiges donnert auf die Lichtung.

      Heiliger Strohsack.

      Ich habe Geschichten über Felsenbären gehört, die abgelegene Farmen bedrohen. Man sagt, dass ein Felsenbär einen Pferdekadaver sechzig Meilen weit schleppen kann, wenn er will, oder einen Mann komplett in zwei Teile beißen. Aber das hier? Das ist eine Hütte mit Beinen! Allein die Schnauze ist größer als ein ganzer Wolf. Wenn ich in seinen Bauch kriechen und mich verstecken wollte, wäre das kein Problem, vorausgesetzt, er würde mich dabei nicht fressen.

      Es ist ein Beleg für die Strenge dieses Winters, dass das Rudel nicht auseinanderbricht, als er angreift. Stattdessen tänzeln sie kläffend und knurrend davon, nicht bereit, die Beute aufzugeben, für die sie so teuer bezahlt haben. Sie stürzen sich auf seine Flanken und versuchen, ihn von Lucinda wegzulocken.

      Der Felsenbär hockt sich schützend über sie, seine graue Mähne hüpft auf und ab, als er auf die Wölfe zuspringt, die Lippen aufreißt und bei jedem donnernden Brüllen Speichel verspritzt. Lucinda versucht, sich zusammenzurollen, aber sie bekommt einen Tritt gegen den Kopf und erschlafft.

      Die Wölfe ziehen sich zurück und konzentrieren sich ganz auf den Eindringling. Während ihn zwei von vorne angreifen, stürzen sich sechs oder sieben abwechselnd auf seine Flanken und Hinterläufe. Sie beißen in sein Fell und holen sich dabei blutige Nasen, was zu lautem Jaulen führt.

      Da ist noch was ...

      Ein weiteres Beben erschüttert den kalten Wald um uns herum, gefolgt von einem weiteren keuchenden Brüllen. Diesmal klingt es deutlich weniger grausam. Fast ... verwundert.

      »Idiota!«, schreit eine piepsige Stimme. »Ri-ji-ji-ji-jiiiiiiiit!«

      Ein weiterer Felsenbär stürmt auf die Lichtung und pflügt direkt durch die Schneewehe zu meiner Linken. Er ist kleiner, aber nicht viel. Zwei Lumpenbündel klammern sich krampfhaft an Seile, die an einem Ledergeschirr um die Schultern des Bären befestigt sind. Ein weiterer Gurt flattert hinter ihm in der Luft, an dem ein weiterer kleiner Haufen aus Lumpen hängt, mit grüner Haut und Pfeilspitzen. Der Lumpenhaufen versucht zu schreien, aber durch den Schnee, der sich auf seinem Gesicht auftürmt, ist kaum ein Ton zu hören.

      Als ich mich bewege, bricht die Schneewehe unter mir zusammen und zieht mich tiefer in sich hinein.
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      Die Schneewehe dämpft alles, verdüstert es. Auch meine eigenen Gedanken sind gedämpft, wie Schritte in einem verschneiten Wald, die umherwandern, ziellos auf der Suche nach einem vergessenen Schmuckstück.

      Der Schnee ist kalt, aber nur auf meinem Gesicht. Dem Rest meines Körpers ist es egal. Er fühlt sich eher warm an, unwillig, sich zu bewegen, unfähig, sich zu wehren. Eine blöde Art zu sterben. Es wäre mir lieber, ich würde in Aktion sterben, zum Beispiel beim Abstechen eines Nachtschattens oder während ich von einem riesigen Bären gefressen werde.

      Ich bedaure, dass ich die Steuereintreiber mit Magnus' ›heiligen‹ Mitteln bezahlt habe. Ich hätte mit dem Geld etwas Sinnvolles tun können. Zum Beispiel Wolfsfallen kaufen.

      Es ist dunkel und warm.

      Ich versuche, mich nicht zu wohl zu fühlen, aber es gelingt mir nicht.

      »Es tut mir leid, Carmen.«

      Die drückende Dunkelheit gewinnt.
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        * * *

      

      Ich träume, wie ich es manchmal tue, wenn ich dem Tod nahe bin, was öfter passiert, seit ich aus Versehen Toms Ring gestohlen habe.

      Diesmal brennt ein warmes Feuer in einem Kamin.

      Schwarze Stiefel auf einer Fußbank.

      Ein in Leder gebundenes Buch, aufgeschlagen in blassen, weißen Händen.

      Eine Wolldecke an meinem Gesicht.

      Ein roter Teppich.

      Ein blutiger Teppich.

      Mein Blut?

      Nein.

      Die Wolle ist blutfarben.

      »Ach, du schon wieder«, sagt eine sarkastische Stimme. »Wenigstens hast du dieses Mal eine Ausrede.«

      »Welche?«, frage ich.

      Der blasse Mann antwortet nicht. Er blättert eine Seite um.

      Dann eine weitere.

      Er blickt auf, als ob er mich vergessen hätte. »Was machst du hier?«

      »Sterben in einer Schneewehe«.

      »Lass dich nicht aufhalten«, kichert der blasse Mann.
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        * * *

      

      Die Sterne sind unscharf.

      Ich kann sie sehen, wenn ich meine Augen öffne.

      Ich schließe meine Augen und versuche, die Sterne zu vergessen.

      Irgendetwas zerrt an mir, zerrt mich aus der Schneewehe und über den Boden. Lucinda? Ich versuche, sie zu ignorieren, aber das Gefühl von nassem Schleifpapier ist hartnäckig. Es fühlt sich an, als ob mein halbes Gesicht abgeschliffen wird.

      »Lucinda, hör auf«, sage ich schwach.

      Ich öffne langsam meine Augen. Ein Berg aus grauem Fell erhebt sich über mir. Er schnauft und setzt sich auf seine Hinterbeine, als ich erschrocken nach Luft schnappe, aber beginnt schnell wieder, mein Gesicht mit seiner riesigen, heißen und stinkenden Zunge abzuschlecken.

      Graue Rehlederstiefel erscheinen neben dem Kopf des Bären.

      »Gut'rrr Junge, Brrrontok. Bis'n guterrr Junge.«

      Eine pelzgefütterte Kapuze schiebt sich in mein Blickfeld. Darunter erkenne ich weiße Reißzähne, und darüber schräg gestellte Augen. Ein Kobold, und zwar kein »halber«.

      Na toll.

      Mein Kopf rollt wie von selbst zur Seite und ich frage mich, ob sie Lucinda gefunden haben, aber es gibt keine Spur von ihr. Ein anderer Bär, ein kleinerer, stupst den Kadaver eines Wolfes mit der Nase an, rollt ihn auf den Rücken und geht dann weiter, um an einem zweiten Kadaver zu schnüffeln. Der Bär schnauft und stößt dampfenden Atem aus, der dunkle Schatten seines Kopfes wendet sich dem einen Reiter zu, der es geschafft hat, oben zu bleiben.

      »Platz, Petya«, sagt der Reiter, und der Felsenbär klappt mit dem Hinterteil voran zusammen.

      Meine Sicht auf den Bären und den Reiter wird wieder versperrt, als sich jemand mit einer pelzgefütterten Kapuze direkt vor mich hockt und meine Sichtlinie einschränkt. Unter seiner Winterkleidung sieht er aus wie Grippy, nur mit einem krummeren Rücken und wüsterem Haar.

      »Brrrauchsu Hilfe?«, fragt er.

      Mir ist zu kalt, um zu nicken; ich schaffe nur ein halbes Blinzeln.
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        * * *

      

      Der blasse Mann blättert ein paar Seiten in seinem Buch um.

      Ich sabbere auf den Teppich, nicht tot, aber wohl auch nicht lebendig.
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        * * *

      

      Der Teppich vor meinem Gesicht ist immer noch da, aber diesmal ist er nicht rot. Er ist grau. Es ist ein heißer Teppich, der in den Winterhimmel dampft. Die himmlische Wärme füllt meine Nasenhöhlen wie Apfelwein oder gewürzter Weihnachtspunsch. Je wärmer mir wird, desto mehr riecht es nach Moschus und Bär, und ich meine, auch einen Hauch von Ziegenkäse und rohen Kartoffeln zu riechen. Seile bohren sich in meinen dicken Mantel und ich merke, dass mein Körper gerade an diesen riesigen, dampfenden Teppich gefesselt wird. Der Fesseler geht nicht gerade sanft vor und offenbar ist meine Körpergröße das Problem.

      »Du Rrriesenmensch!«

      Der Fluch erwärmt mein Herz.

      Aus dem Augenwinkel kann ich den anderen Felsenbären sehen, der sich im Kreis bewegt und Wache hält. Auf dem Bären befinden sich mindestens drei junge Kobolde - Koboldlinge. Sie beobachten die Umgebung und hüpfen wie Marionetten in den Satteltaschen auf und ab, die an der Seite des Bären festgeschnallt sind. Sie richten sich abwechselnd auf und versuchen, alle Himmelsrichtungen gleichzeitig im Auge zu behalten.

      Die größeren Kobolde binden jemand anderen gegenüber von mir fest. Da ich drei Stimmen statt einer fluchen höre, nehme ich an, dass sie mit Lucindas Gewicht zu kämpfen haben. Sie schlingen Seile durch stählerne Verbindungsringe, und als sie sie hochziehen, erscheint ihr Kopf über dem Rücken des Bären, sodass ich sie endlich sehen kann. Ihr Gesicht ist totenstill, das goldene Haar mit aschfahlem Schnee verfilzt.

      Ich schließe meine Augen. Immerhin. Wer würde nicht lieber von Kobolden als von Wölfen gefressen werden? Vielleicht sind die Gerüchte ja gar nicht wahr. Abgesehen von den kantigen, grünen Gesichtern und den zierlichen Körpern unterscheiden sie sich nicht wesentlich von einem durchschnittlichen, ektorianischen Fallensteller.

      Es sind Seile um meine Schultern, Seile um meinen Hals, Seile um meine Füße und Beine geschlungen. Es gibt sogar Seile, die an meinem Unterleib scheuern, aber ich bin zu verfroren, um mich darum zu scheren. Ich vergrabe mein Gesicht in dem heißen Fell und schlafe ein.

      Die sanfte Schaukelbewegung dauert gefühlt ewig. Das Knirschen der großen Pfoten auf dem Schnee und das Grunzen und Kläffen der kleinen Stimmen vermischen sich mit der Ewigkeit.
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      Als ich wieder aufwache, höre ich tausend unterdrückte Geräusche. Flüstern, Einatmen, Echos und Seufzen. Statt eines Seils, einer Decke oder eines Fells drückt mein Gesicht gegen Stroh und Stein, und mein Körper fühlt sich wund an, aber gleichzeitig voller Energie.

      Ich schüttle meinen rechten Fuß. Eigentlich sollte er hartgefroren sein, aber er kribbelt, als wäre er sauber geschrubbt worden.

      Die Luft ist angenehm. Weder warm noch kalt, mit dem Geruch von verbranntem Salbei oder den Mottenflügeln von gestern in der Kerzenflamme.

      Das undefinierbare Umgebungslicht würde von vielen wohl als ›schwach‹ empfunden werden, aber ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, im Dunkeln herumzustreunen. Mit Toms Ring ist dieses Licht mehr als ausreichend, obwohl ich nicht erkennen kann, woher es kommt.

      Mir tut alles weh. Ich versuche, meine Augen zu schließen, aber mein Körper will sich strecken und bewegen. Es ist ihm egal, dass meine letzte vertrauenswürdige Erinnerung darin besteht, wie ich in einer Schneewehe ohnmächtig geworden bin.

      Langsam öffne ich meine Augen wieder. Ich bin hier. Irgendwo. Irgendwo, wo es laut ist und hallt. Ein Ort, der praktisch nach Erkundung schreit. Ich setze mich auf, stelle ein Knie auf und richte mich dann in der Mitte des Strohhaufens auf, auf dem ich geschlafen habe. Das Stroh klebt an meinem Hemd und ich streife es vorsichtig ab. Mein Mantel und meine Hose liegen zusammengefaltet neben meinem einzigen verbliebenen Stiefel, und sie sind trocken.

      Um mich herum
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